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eins



Clara fühlte sich wie ihre eigene Doppelgängerin. Sie war es nicht gewohnt, an einem Wochentag um neun Uhr morgens im Bett zu liegen und nicht im Dienst, in der Botschaft der Bundesrepublik Deutschland in Moskau, ihren Pflichten an der Schreibmaschine nachzugehen. Doch ihre Freundin und Kollegin Gerda Ehmann, mit der sie die Wohnung teilte, würde sie inzwischen im Büro entschuldigt haben.


Clara blinzelte in die Sonnenstrahlen, die durch das verklebte Fenster hindurch schräg ins Zimmer fielen und wartete auf Galja, die Haushaltshilfe, die sie sich mit anderen Kolleginnen teilte und für die sie beim UPDK, dem Büro »zur Bedienung des Diplomatischen Korps«, gerade ihren Beitrag von 55 Rubeln und 20 Kopeken erlegt hatte.


Galja würde sie bedauern, ihr heißen Tee bringen. Wenn sie nur bald käme! In diesem Augenblick ging die Tür auf.


»Gott sei Dank, Sie sind da!« Galja stand vor dem Bett.


Sie zog Clara, der es gerade noch gelang den Bademantel überzustreifen, in eine der ein Stockwerk höher gelegenen Wohnungen. Dort lag Claras Kollegin, Uschi Norberg, leblos im Bett. Das Gesicht vom Kranz ihrer blonden Locken umrahmt, die Augen geschlossen.


»Sie atmet. Sie ist nur ohnmächtig«, Galja wies auf ein Handtuch und eine Schüssel mit Wasser auf dem Tisch und berichtete, dass sie eben Uschis Gesicht und Hals mit kaltem Wasser abgerieben habe, »um sie wieder zu beleben.«


Dann ging alles sehr schnell. Der von Clara herbeigerufene Kanzler, Verwaltungschef der Botschaft, schaltete zunächst den Arzt der amerikanischen Botschaft ein, der die Patientin untersuchte und im Zusammenwirken mit dem russischen Notfalldienst für die Überführung Uschis ins Krankenhaus sorgte.


Der Kanzler, mit einem Botschaftsdolmetscher auf dem Weg dorthin, bat Clara, auf seine Rückkehr zu warten. Auf ihre Frage, ob sich der Arzt über Uschis Zustand geäußert habe, drehte er sich, schon auf der Treppe, um. »Wir müssen abwarten.«


Clara zog sich in aller Eile an, während Galja, mit Tränen in den Augen, ihrem Reinigungswerk nachging. »Die arme Ursula Iwanowna, so jung und so schön!«


Die Namensgebung der Angehörigen der deutschen Botschaft war für Galja zunächst ein Kulturschock gewesen, dem sie jedoch auf ihre Weise abgeholfen hatte. Aus Hans wurde Iwan, und so war Uschi zu einem zivilisierten Vatersnamen gekommen. Claras Name dagegen bedurfte keiner Korrektur, da ihr Vater Michael hieß.


Auch sonst lag Galja an guter Ordnung. So sah sich Clara, in Maßen ordentlich, ihrerseits einem Kulturschock ausgesetzt, als sie entdeckte, dass Galja Handtücher und Bettwäsche Kante auf Kante übereinanderlegte, Geschirr und Gläser im Küchenschrank der Reihe nach ausrichtete, in Zimmer und Küche alles, was herumstand, einräumte, so dass sie und ihre Wohnungsgenossin Gerda Ehmann des Suchens nicht müde wurden, bis sie sich daran gewöhnt hatten, jedes Stück an dem dafür vorgesehenen Platz zu finden.


Endlich! Es läutete. Der Kanzler stand vor der Tür.


»Unsere Uschi ist ärztlich in besten Händen«, nahm er Claras Frage vorweg.


»Und?« »Liebes Fräulein Paul, leider kann ich im Augenblick nur sagen, dass unsere Kranke bewusstlos ist. Der Dolmetscher übersetzte die vorläufige Erstdiagnose mit Zustand nach Atemstillstand. Nicht auszuschließen sei, dass jemand diesen Zustand herbeigeführt habe.«


Clara übersetzte das Gesagte zunächst für Galja, die sich daraufhin mehrfach bekreuzigte. Fragen des Kanzlers beantwortete Galja dahin, dass in der Wohnung morgens alles wie immer ausgesehen habe. Da sie nicht für Uschi, sondern nur für Fräulein Fuhrmann, Uschis Wohnungsgenossin, arbeite, habe sie die Tür zu Uschis Zimmer erst geöffnet, als ihr aufgefallen sei, dass Uschis Mantel im Korridor hing und Uschi – vielleicht krank – zu Hause sei.


Der Kanzler sah auf seine Armbanduhr. »Der Gesandte müsste jeden Augenblick kommen. Wie ich gerade höre, Fräulein Paul, geht’s bei Ihnen flott mit dem Russischen. Wo haben Sie’s her?« »Vom Umgang mit einer Familie weißrussischer Emigranten, unseren Nachbarn in Berlin. Da die Eltern den Kindern die Sprache erhalten wollten, sorgten sie für häuslichen Unterricht, an dem auch ich teilnehmen konnte.


Hier in Moskau sind Bücher, Zeitungen, Radio, Theater und Kino meine Lehrmeister.«


»Die Beherrschung der Landessprache«, der Kanzler seufzte. »Was mich betrifft, kann ich leider nur das Dichterwort zitieren: wer immer strebend sich bemüht « hier wurde er durch die Ankunft des Vertreters des Botschafters, des Gesandten Dr. von Karlsbert unterbrochen, der, von Dr. Tamper, einem der Referenten begleitet, dem Fahrstuhl entstieg.


Nebeneinander boten die Herren ein Kontrastbild.


Die dem Gesandten ins Gesicht eingeschriebenen, tief eingekerbten Falten liefen wie ständig begangene Feldwege auf eine Hecke buschiger Augenbrauen zu, über denen sich auf dem Kopf ein Wald graumelierter Haarbüschel ausbreitete. Von den Botschaftsangehörigen als freundlich und wohlwollend geschätzt, hätte er noch beliebter sein können, wenn er seinem Hang, Entscheidungen vorher und nachher mit Fragezeichen zu versehen, weniger nachgegeben hätte.


Der Kanzler dagegen, ruhig, entscheidungsfreudig, war nicht nur vom Äußeren her, sondern auch innerlich mit Rundungen versehen, an denen kleine so wie größere Ärgernisse abglitten.


Jederzeit zugänglich, sorgte er mit Standfestigkeit und wenig Geräusch für einen geordneten Dienstalltag.


Dr. Tamper seinerseits zeichnete sich durch ein faltenloses Babygesicht aus, dem man nicht mehr oder anderes hätte ablesen können, als seiner spiegelglatten Glatze.


»Ja, Herr Dohlsmayer«, wandte sich Karlsbert dem Kanzler zu, »dann sollten wir jetzt den Ort des Geschehens in Augenschein nehmen.«


In Uschis Zimmer haftete sein Blick zunächst auf dem Bett. »Was ist hier passiert? Wer hat das Bett abgezogen?« Der Kanzler sah Clara an, die sich ihrerseits Galja zuwandte. Diese berichtete, dass sie wie üblich in der Wohnung ihrer Reinigungsarbeit nachgegangen sei. Zwar arbeite sie nur für die Mitbewohnerin, Erika Fuhrmann, jedoch habe sie aus eigenem Entschluss Uschis Bett abgezogen, deren Bettwäsche, einschließlich der beiden Handtücher, des von ihr für Uschi in Gebrauch genommenen und des auf dem Bett vorgefundenen, eingeweicht und gewaschen. Außerdem habe sie Uschis Zimmer in Ordnung gebracht. Für die arme Ursula Iwanowna habe sie das gern getan. Ihr Zimmer, das sie auf einer Krankenbahre verlassen musste, sollte sauber und aufgeräumt aussehen.


»Dann braucht man sich, falls Fräulein Norbergs Zustand auf äußere Einwirkung zurückzuführen sein sollte, am Ort wohl nicht mehr um Spurensuche zu bemühen«, kam es von Karlsbert. »Bedauerlicherweise«, meldete sich der Kanzler zu Wort.


Er blickte Clara an. Diese wies darauf hin, dass außer Galja niemand die Wohnung betreten habe. »Da sie nur für Fräulein Fuhrmann, nicht aber für Uschi arbeitet, war nicht vorhersehbar, dass Galja sich über deren Bett hermacht. Wir hielten Uschi auch nur für ohnmächtig.«


»Nun«, sagte Karlsbert, »hinterher ist man klüger. Herr Dohlsmayer, wissen Sie Näheres, das Aufschluss über das Geschehen geben könnte?«


Der Kanzler schüttelte den Kopf.


»Den Schlüssel dazu sollte man im Umgang von Fräulein Norberg suchen«, ließ sich Tamper vernehmen.


»Das wird sich herausstellen, – oder auch nicht.« Karlsbert stand mit dem Rücken zum Fenster und blickte in den Raum.


»Wenn ich mich hier umsehe, – das eiserne Bettgestell, der weder zum Bett noch zu sonst etwas passende Holztisch, – ein bisschen netter könnte die Ausstattung schon sein.«


»Die Wohnungen sind amtlich eingerichtet und entsprechen in ihrer Ausstattung, jeweils gleich, der dienstlichen Stellung der Bewohner« merkte Dohlsmayer dazu an.


»So werden Unzuträglichkeiten vermieden. An einem Platz wie Moskau kommt es mehr als woanders auf das Arbeitsklima an«, warf Tamper ein.


»Eben«, erwiderte Karlsbert und fuhr fort: »Sehen wir uns noch die Küche an.«


Deren Anblick bot keine Besonderheiten. Neben dem Spülbecken war bereits abgewaschenes Frühstücksgeschirr aufgestellt. Im Abwaschbecken befand sich ein Whiskyglas.


»Darüber hat sich die tüchtige Galja anscheinend noch nicht hergemacht«, stellte der Gesandte fest, als Dohlsmayer das Glas in Augenschein nahm. »Nichts anfassen«, rief Tamper dazwischen.


»Soweit springen meine Augen nicht vor«, versetzte der Kanzler, »obwohl sie einem in dieser Botschaft manchmal schon aus dem Kopf fallen könnten.«


Haben Sie inzwischen mit Fräulein Fuhrmann, der Mitbewohnerin von Fräulein Norberg, gesprochen?« wandte sich Karlsbert an Dohlsmayer, als sie die Küche verließen.


»Ob sie etwas gehört hat oder sonst etwas weiß?«


»Nicht unbedingt. Nach dem Zustand ihres Zimmers und des Bettes zu urteilen, ging, was immer Uschi traf, anscheinend geräuschlos und ohne körperliche Gegenwehr vor sich.«


»Aber die Damen, zu zweit in der kleinen Wohnung, – man hört doch etwas, man begegnet sich « Hier meldete sich Clara zu Wort. »Soweit ich weiß, machte sich Uschi morgens als letzte fertig. Sie hatte das Badezimmer gern ungestört für sich. Fräulein Fuhrmann dagegen brach stets sehr pünktlich auf.«


Der Gesandte schüttelte den Kopf. »In zwei Häusern über die Stadt verteilt, jeweils zwei Damen in den doch recht kleinen Wohnungen. Tagsüber im Dienst auch zusammen. Wir leben schon sehr miteinander. Und das auf engstem Raum. Kann man da nicht etwas unternehmen?«


»Kaum«, erwiderte der Kanzler. »Einzelwohnungen sind für Schreibkräfte nicht vorgesehen. Wir leben nun einmal im Sowjetparadies.«


»So ist es. Doch im Augenblick haben wir andere Sorgen.«


»Weiß Gott«, seufzte Dohlsmayer. »Da wir, wie besprochen, die sowjetische Polizei in den Botschaftswohnungen nicht sehen wollen, habe ich veranlasst, dass der polizeierfahrene Leiter des der Botschaft zugeteilten Bundesgrenzschutzes Spuren in der norberg’schen Wohnung sichert.


Vor allem aber müssen wir unsere Bemühungen darauf konzentrieren, dass die Uschi zur weiteren Behandlung nach Frankfurt, wo ihre Eltern sie bereits erwarten, ausgeflogen wird.«


»Das ist in der Tat vordringlich.« Karlsbert blickte auf seine Uhr. »Ich werde mich um die Unterrichtung der Botschaftsangehörigen kümmern. Noch etwas, Herr Dohlsmayer: nehmen Sie sich bitte der Mitbewohnerin von Fräulein Norberg an.«


»Das will ich gerade tun, denn ich erwarte Fräulein Fuhrmann jede Minute.«


»Dann bis nachher in der Botschaft.« Der Gesandte lief, gefolgt von Tamper, die Treppe herunter.


»Ja, Fräulein Paul, was meinen Sie? Dohlsmayer wandte sich Clara zu.


»Im Augenblick denke ich nur an Uschi und hoffe, dass ihr nichts wirklich Schlimmes passiert ist.«


»Das hoffe ich auch.« Erika Fuhrmann entstieg dem klapprigen Lift. »Sogar von einem Überfall spricht man, doch ich, die ich immerhin mit Uschi die Wohnung teile, bin die letzte, die erfährt was eigentlich passiert ist. Ich sage Ihnen gleich, dass ich nicht eine Nacht mehr in einer Wohnung schlafe, in der ich mich nicht sicher fühlen kann.«


»Nun mal halblang«, erwiderte der Kanzler. »Bisher gehen wir im Hinblick auf Gewaltanwendung lediglich von Mutmaßungen aus. Warten wir die ärztliche Diagnose ab.«


Erika Fuhrmann schüttelte den Kopf. »Ich warte nicht ab, wohin ich inzwischen gehen soll, denn in meinem Zimmer bleibe ich nicht. Ich lasse es auch nicht vom Bundesgrenzschutz durchsuchen.«


»Das hat niemand vor, da Ihr Zimmer nur von Ihnen betreten wurde. Tut mir leid, aber Sie müssen weiter damit vorlieb nehmen. Unsere Wohnungen sind sämtlich belegt.«


»Das ist mir egal. Mutterseelenallein in einer Wohnung, in der meine Kollegin gerade überfallen wurde, könnte ich nachts vor Angst kein Auge zutun.«


»Ja, was machen wir da?« Nach einigen Augenblicken un schlüssigen Überlegens nahm Dohlsmayer Clara beiseite.


»Könnte man nicht, bis Ihre Kollegin den ersten Schock überstanden hat, in Ihrer Wohnung kurzfristig ein Bett aufstellen? Bitte! Hier in Moskau auf engstem Raum zusammen, sollten alle Kolleginnen einander hilfsbereit zur Seite stehen.«


»Nein!« fuhr es Clara heraus, denn als zu Angstzuständen neigend war ihr die Kollegin Fuhrmann bisher nicht aufgefallen. Im Gegenteil – zum Leidwesen ihrer Umgebung zeichnete sie sich durch eine gleichmäßig robuste Gemütslage aus.


»Die will«, so kombinierte Clara für sich, »sich nur aufspielen und wieder einmal Schwierigkeiten machen.«


Laut aber sagte sie: »Ich bin ganz und gar für Hilfsbereitschaft, sehe aber nicht ein, dass unsere Hilfe darin bestehen soll, in unsere kleine Wohnung noch eine Dritte aufzunehmen. Insoweit spreche ich auch für meine Mitbewohnerin Ehmann und sage nein.«


»Es wäre nur eine vorübergehende Notlösung. Ich kenne Sie als vernünftig.«


»Das Zimmer von Uschi bleibt doch, nachdem die Spurensuche abgeschlossen ist, versiegelt und unzugänglich?«


»Zumindest für die nächste Zeit«, bestätigte der Kanzler.


»Dann«, schlug Clara vor, »wäre ich bereit, mit Fräulein Fuhrmann Wohnung und Zimmer zu tauschen.«


Dohlsmayer drehte sich auf der Stelle um und wandte sich Fräulein Fuhrmann zu: »Wären Sie einverstanden?«


»Ich kann mich nur wiederholen«, war die Antwort. »Nicht eine Nacht mehr bleibe ich allein in einer Wohnung, in die – während ich in meinem Bett schlief – sich jemand eingeschlichen und Uschi überfallen hat. Bereits der Anblick ihrer Zimmertür genügt, um mich in Angstzustände zu versetzen.«


Bei diesen Worten gelang es Clara nur mit Mühe, das Gefühl zu verbergen, das sie in diesem Augenblick beherrschte. Sie konnte ihr Glück kaum fassen, – eine Wohnung für sich allein! So leid ihr Uschi tat, sie freute sich auf die Aussicht, nach Belieben wirtschaften und sich in der mit einer modernen Bettcouch ausgestatteten Wohnstätte ihrer Kollegin Fuhrmann einrichten zu können.


Wenig später verließ der Wagen, der den Kanzler mit den Damen Paul und Fuhrmann in die Botschaft fuhr, das gelblichgraue Mietshaus, in dem ausschließlich Angehörige der Botschaft der Bundesrepublik wohnten. Das dreizehnstöckige Gebäude in der Dorogomilowskaja Nabereshnaja (Ufer)straße lag zurückgesetzt an einem von beiden Seiten nach der Moskwa zu von anderen Mietshäusern begrenzten Platz, auf dem mangels Garagen Sommer und Winter die Autos der Bewohner parkten.


Im Gegensatz zu den neu auf Abrissgelände gesetzten trostlosen Mietskasernen bot die teilweise mit halbrunden säulenartigen Verzierungen geschmückte Fassade des »Botschaftshauses« dem Blick eine gewisse Abwechslung. Bröckelndes Gestein rundete das Bild ab und bürgte dafür, dass der Zahn der Zeit tätig am Werke war.


Wo heute vielstöckige Häuserblocks stehen, wurde die an der Moskwa gelegene und noch Ende des 19. Jahrhunderts von Überschwemmungen geplagte Gegend von Dorogomilowo, an der Ausfallstraße nach Westen gelegen, von lebhaftem Treiben auf Handelshöfen, Kutscherherbergen, Gasthöfen und kleinen Handwerksbetrieben beherrscht, denen später Manufakturen und Fabriken folgten. Deren Stelle nahm jetzt das riesige Hotel »Ukraina« ein, das mit seinem breiten, abgestuften, in pfeilartiger Spitze auslaufenden Turm das Bild des neuen Moskau prägt, so wie die gerade erbaute Nowo Arbatskij Brücke, die der Wagen des Kanzlers jetzt auf dem Weg zur Botschaft überquerte. Weiter ging’s in die Sadowaja Ringstraße, dann Richtung Zoopark bis das Auto in der Bolschaja Grusinskaja in den zur Botschaft gehörenden Hof einbog.





zwei



In der einem Schaustellerwagen mit Treppchen an der Schmalseite ähnlichen abhörsicheren Kabine war die tägliche Morgenrunde der Referenten unter Vorsitz des Gesandten bereits vorgeschritten, als der Kanzler eintraf.


Man werde sich, teilte Karlsbert mit, wegen des traurigen Geschehens um die junge Uschi Norberg nach außen auf die Mitteilung beschränken, dass Fräulein Norberg in ärztlicher Behandlung sei, dass jedoch eine medizinische Diagnose zur Zeit noch nicht vorliege.


»Zusammengefasst«, fuhr Karlsbert fort, »heißt es abwarten, was uns aber nicht daran hindern soll, zunächst diejenigen Damen und Herren zu befragen, mit denen Fräulein Norberg näheren Kontakt hatte.


Damit habe ich unseren psychologisch ausgebildeten Kollegen Tamper beauftragt. Zugleich bitte ich Sie, Herr Dohlsmayer, sich als Verwaltungschef und unmittelbarer Vorgesetzter des Büropersonals umzuhören, um, gemeinsam mit Herrn Tamper, Näheres über das Vorgefallene zu erkunden.


Vor allem aber«, fuhr Karlsbert fort, »ist es jetzt unsere erste Sorge den Krankentransport nach Frankfurt in die Wege zu leiten.«


»Die Vorbereitungen sind bereits angelaufen. Da wir Moskau nicht anfliegen dürfen, steht das Auswärtige Amt mit den Amerikanern in Verbindung. Alles Weitere hängt von der Transportfähigkeit unserer Kranken ab.«


»Selbstverständlich. Halten Sie mich bitte auf dem laufenden.« Karlsbert blickte auf die Uhr. Das tat er oft und ließ insofern niemand im Zweifel, dass er immer in Eile war.


Zudem gab er in der Kabine ab und zu seinem Bewegungsdrang nach, was die darin zusammengepresste Kollegenschar jedes Mal veranlasste, vorsorglich Füße und Beine aus der Sprunglinie zu nehmen.


»Ich werde zunächst den Botschafter unterrichten. Sonst noch etwas?«


»Ja«, der Kanzler hob die Hand.


»Muss das jetzt sein? Ich bin derart im Zeitdruck.«


»Ich habe noch heute einen Termin beim Botschafter«, kam es vom Kanzler, »wegen der neuen Hausumläufe.«


»Dann…« Karlsbert seufzte, »aber bitte schnell.«


Dohlsmayer nahm seine Mappe zur Hand.


»Der neue Hausumlauf soll auf Anordnung des Botschafters nachdrücklich ins Gedächtnis rufen, dass Rubelkäufe nur zum offiziellen Wechselkurs bei der sowjetischen Staatsbank gestattet, zum Schwarzmarktkurs jedoch verboten sind und entsprechend geahndet werden.


Zudem bleibt es bei der Anordnung des Botschafters, dass das Privatauto frühestens zwei Jahre nach der Einfuhr, anderenfalls nur mit Sondergenehmigung des Botschafters an die übliche Kundschaft am Ort – Mitglieder anderer Botschaften, Journalisten und bevorrechtigte Ausländer – verkauft werden darf.«


Niemand äußerte sich. Der Kanzler lächelte still und blickte auf die Umsitzenden. Vor seinen Augen stand das Auto als goldenes Kalb inmitten der Kabine. Dass es auch weiterhin erst nach zwei Jahren schlachtreif sein würde, ging ans Gemüt.


»Dann hätten wir noch den Hausumlauf Nr. 77 über pünktlichen Dienstbeginn«, »Herr Dohlsmayer, ich bitte Sie«, unterbrach ihn Karlsbert. »Sogar die Kindergärten fangen pünktlich an. Darüber sind wir doch wohl hinweg.«


»Der Botschafter besteht darauf«, sagte der Kanzler steif und holte aus seiner Mappe den Entwurf über die Neuregelung der Spielzeit auf dem Tennisplatz der Residenz des Botschafters hervor.


»Nicht ein Wort mehr!« Karlsbert sprang auf und fiel auf den Sitz zurück.


»Nur noch der geänderte Umlauf Nr. 85 über die Bewegungsbeschränkungen um Moskau herum.« »Dessen Verlesung können Sie sich sparen. Ich nehme an, für uns bleibt es bei Uspenskoje, Archangelskoje, Kolomenskoje, Zaryzino, Silberwäldchen sowie Sagorsk ohne Zwischenaufenthalt.«


Der Gesandte eilte davon.


Bruno Tamper ging zusammen mit Axel Armand, dem Leiter der Rückführungsgruppe, hinaus. »Ja, Herr Kollege«, begann er das Gespräch. »Sie haben eben gehört, dass ich in der Sache Norberg mit den Befragungen beauftragt bin. Ich stehe insoweit unter dem Zwang sofortigen Handelns, da es darauf ankommt, schnell zur Wahrheit vorzustoßen und den Überfall…« – »Überfall?« warf Armand ein, »noch weiß man nichts« – »… äußere Einwirkung ist nach ärztlicher Diagnose nicht ausgeschlossen. Daher liegt es nahe, die Lösung beim Opfer zu suchen, nämlich bei Fräulein Norberg, deren Lebenswandel wir durchleuchten werden.«


»Wir?« lag Armand auf der Zunge. Dieser Aufgabe würde sich der Kollege Tamper mit Fleiß allein entledigen. Bei seinem ausgeprägten Interesse für die Privatangelegenheiten anderer würde er als »Ermittler« schwelgen, und, dessen war Armand sicher, im Freiraum des dienstlichen Auftrags auch den letzten privaten Winkel ausleuchten.


Laut sagte er: »Ehe Sie Uschis Lebenswandel durchleuchten, sollten Sie abwarten. Noch lebt Uschi – Gott sei Dank – und kann, sobald sie ansprechbar ist, über ihren Lebenswandel selbst Auskunft geben.«


»Darauf darf ich mich leider nicht verlassen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir – gleich – Fräulein Paul herüber schickten. Sie hat Fräulein Norberg gefunden. Ich möchte nicht versäumen, ihren Ersteindruck noch heute festzuhalten.


Noch etwas: die Befragungen werden erhebliche Schreibarbeiten mit sich bringen. Voraussichtlich wird meine Mitarbeiterin, Fräulein Ehmann, damit überlastet sein « »wenn Sie an Fräulein Paul denken«, schnitt Armand, der Leiter der Rückführungsgruppe, ihm das Wort ab »ist die Antwort nein. Eher wird Fräulein Ehmann in der Rückführung aushelfen müssen, da Uschi Norberg auf unbestimmte Zeit ausfällt und Ersatz nicht in Sicht ist.« »Zu gegebener Zeit werde ich mich an den Gesandten wenden«, erwiderte Tamper.


»Tun Sie das.« Armand machte sich auf den Weg über den Hof zu seinem Arbeitsplatz im Gebäude der Rückführung. Er arbeitete sich die Treppe hoch, am Publikum vorbei zum Büro, wo ihn die Damen Fuhrmann und Paul mit erwartungsvollen Blicken empfingen.


»Ich kann Ihnen nichts sagen, was Sie nicht schon wissen. Uschi wird, hoffentlich bald, ausgeflogen.


Herr Tamper soll aufklären, was ihr zugestoßen ist. Mit Ihnen, Fräulein Paul, will er anfangen, und zwar sofort.


Gehen Sie gleich hinüber und Sie, Fräulein Fuhrmann, kommen mit den Noten, die ich ins Außenministerium mitnehmen will, in mein Büro.« »Hier«, Erika Fuhrmann hielt die Mappe hoch »alles fertig geschrieben.« Sie folgte Armand, während Clara sich wenig erfreut auf den Weg zu Tamper machte.


Deutete sie die Stimmung ihrer Kollegin richtig, blieb ihr kein anderer Schluss, als dass Erika sich jetzt Hoffnung machte, sich bei Armand als Nachfolgerin Uschis aufzubauen.


»Davon«, führte Clara ihr Selbstgespräch fort, »sollte man ihr menschenfreundlich abraten.« Nie würde Axel Armand, der bestaussehende, begehrteste Junggeselle der Moskauer Botschaftsgeselligkeit, auch nur ein halbes Auge auf das klapperdürre Gestell und das verkniffene Gesicht der Kollegin Fuhrmann werfen. »Ob schwarz, braun, blond, – hübsch muss sie sein und nett«, hatte er neulich gesagt und mit solchem Bekenntnis niemand überrascht.


Liebenswürdig, für jeden ein freundliches Wort, zugänglich, im Umgang entgegenkommend, mochte ihn jede und jeder in der Rückführungsgruppe. Clara schloss sich da nicht aus. Sie schätzte die äußere Hülle unkomplizierter Zusammenarbeit und hätte, fehlte es daran, wenig Neigung zum »guten Kern« schwieriger, den dienstlichen Alltag belastender Vorgesetzter, Kolleginnen oder Kollegen vorzustoßen.


Über Armand machte sie sich keine Illusionen: von außen ein Bild menschlicher Wärme, war die Innentemperatur um einige Grade niedriger: kühl kalkulierend spähte er nach dem eigenen Vorteil und nahm was sich an Vergnügen bot, auf dem Wege mit.


»Paulchen, willkommen«, wurde sie von ihrer Kollegin Ehmann im Vorzimmer begrüßt. »Mein Chef erwartete dich schon.«


Tamper brachte das Gespräch zunächst auf Galjas Tätigkeit, insbesondere, deren Wiederbelebungsversuche.


Dann beugte er sich vor und sah Clara durch seine kreisrunden Brillengläser ins Gesicht. »Sie wissen, dass unser Gespräch streng vertraulich bleiben muss. Eigentlich müsste ich es in der Kabine führen, die jedoch, wie meist, besetzt ist.


Mich interessiert zunächst, in welchem Kreis wir den Täter suchen müssen.« »Wenn es den gibt«, sagte Clara.


»Der amerikanische Botschaftsarzt sprach von der Möglichkeit äußerer Einwirkung. Gehen wir also davon aus.


Was wissen Sie über den privaten Umgang Ihrer Kollegin Norberg? Hatte sie – das ist meine erste Sorge – Kontakte außerhalb des Kreises westlicher Botschaften oder sonst westlicher Einrichtungen am Ort? Sie wissen, dass privater Umgang mit Sowjetbürgern zu vermeiden, in jedem Falle aber zu melden ist.«


Fast hätte Clara laut gelacht, als sie antwortete: »Mit wem immer Uschi zusammenkam, mit wem immer sie ausging, Russen waren es nicht. Ihr Interesse galt westlichen Diplomaten und Journalisten.«


»Nun, dann kommen wir zu diesem Kreis. Ich meine gehört zu haben, dass sie in der amerikanischen Botschaft verkehrte.« Hier zog sich Clara auf Nichtwissen zurück, antwortete aber auf die Frage nach den Beziehungen zwischen Uschi und Armand unbefangen, dass die Mitarbeiter der Rückführungsgruppe, weiblich oder männlich, sämtlich ein gutes Verhältnis zu ihrem Chef hätten.


»Daran zweifle ich nicht«, antwortete Tamper so viel wie nichtssagend mit der wohlwollend ausdruckslosen Miene, die er stets zur Schau zu tragen pflegte.


Clara hätte hinzufügen können, dass das gute Verhältnis zwischen Armand und Uschi eher auf außerdienstlichen Verabredungen als dienstlichen Begegnungen im Büro beruhte, doch sah sie dazu keinen Anlass, da sie davon ausging, dass dem stets gut informierten Dr. Tamper der in Sachen Uschi sprudelnde Botschaftsklatsch so wenig entgangen war, wie den anderen Bewohnern des Hauses.
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Gut geschlafen?« Mit dieser Frage begrüßte Erika Fuhrmann Clara im Büro.


»Danke ausgezeichnet.«


»Das glaube ich Ihnen. Aber glauben Sie auch mir: das Vergnügen wird nicht dauern. Ich gehe nachher zum Kanzler, und heute Abend noch wird meine Couch samt Bettkasten umgeräumt. Ich hause nicht in einem Raum, der mit dem eisernen Bettgesell an der Wand nur als Schlafzimmer zu gebrauchen ist.«


Clara durchfuhr ein so heftiger Schreck, dass sie nach einem Halt suchte und dabei einen der an der Wand gestapelten Aktentürme umstieß, wobei der Aktenberg daneben ebenfalls zu Boden ging.


Während Clara die umgestoßenen Akten ordnete, blickte sie trübsinnig in die nächste Zukunft. Herrlich hatte sie auf der breiten Couch geschlafen, die Betten morgens in den Bettkasten gelegt und sich an dem ungewohnten Anblick eines Wohnzimmers mit Couch und dazu passendem Tisch erfreut. Und das sollte nur das Glück von Stunden gewesen sein?


Doch Erika würde auf ihrem Besitzrecht bestehen, das – wenn Clara daran dachte wie ihre Kollegin sich die Couch verschafft hatte – eigentlich keines war: Als, schon etwas her, die lang erwartete Möbelsendung aus Deutschland noch rundum verpackt im Hof der Botschaft lagerte, hatte sich auch Erika Fuhrmann den zahlreich erschienenen Interessenten angeschlossen, die die Kartons befühlten, und, wie Kinder vor Weihnachten, versuchten, Löcher in die Verpackung zu bohren.


Aufregung gab’s, als Herr Peters, der Registrator der Rückführung, Frau v. Karlsbert erspähte, die sich gerade tief über ein eingehülltes Möbelstück beugte. »Was hat die Frau des Gesandten da zu suchen? Sie bekommt weiß Gott alles was sie will! Von der Möbelsendung fürs Volk braucht die wirklich nichts.« Aus dem Fenster gelehnt, beobachtete er wehmütig das Gedränge auf dem Hof, besorgt, dass es vielleicht sein Tisch war, dem Frau v. Karlsberts Interesse galt.


Peters hatte sich für einen ausziehbaren Esstisch eingetragen und auf die Frage des Kanzlers, ob er demnächst zu Diners einladen wolle, die Bestellung dahin erläutert, dass sich seine Familie zum Essen nicht nur gemeinsam, sondern auch mit Ellenbogenfreiheit um den Tisch versammeln möchte.


»Auf den Tisch freuen sich zu Hause alle«, sagte Peters zu Uschi, die mit ihm zusammen aus dem Fenster sah.


»Meine kleinen Jungen möchten sich für Schularbeiten und Basteleien auch einmal auf einem Tisch ausbreiten können.«


»Machen Sie sich keine Sorgen« tröstete ihn Uschi. »Jedes Möbelstück auf der Liste ist für diejenigen vermerkt, denen es zugewiesen ist. Und ich weiß auch« fügte sie hinzu, »wo eine neue Bettcouch hinkommt.«


»Etwa zu Ihnen?« erkundigte sich Erika Fuhrmann. »Wir Schreibkräfte werden doch erst mit der nächsten Sendung bedacht.«


Uschi lächelte.


Das genügte. Dass ihrer Kollegin tatsächlich eine Bettcouch, Königin aller Möbelstücke, mit dazu passendem Tisch zugewiesen war, brachte Erika schnell in Erfahrung, ebenso den Liefertermin.


Während Uschi der neuen Pracht erwartungsvoll entgegensah, war Erika, von einem Anfall heftiger Kopfschmerzen geplagt, nach Hause geeilt, wo sie die beiden bei der Botschaft in Haus und Hof tätigen russischen Dworniks, Wasja und Vitja – die nur wussten, in welcher Wohnung die Couch abgeladen werden sollte – anwies, das gute Stück in ihrem Zimmer aufzustellen.


Als Uschi frohgestimmt aus dem Dienst nach Hause kam, hatte sich Erika bereits zusammen mit ihren Kopfschmerzen eingeschlossen und schlief, wenn nicht den Schlaf des Gerechten, so doch den der Besitzerin, entschlossen das zu behalten, was sie hatte.


Da Uschi nie einen Blick in das andere, um die Ecke des Korridors gelegene Zimmer warf, wartete sie immer noch auf ihre Couch, als der Kanzler sie ansprach: ob er denn gar keinen Dank für die neue Einrichtung bekäme.


Uschi brach in Tränen aus. Der Kanzler zitierte Fräulein Fuhrmann zu sich. Das änderte jedoch nichts daran, dass die Couch blieb wo sie stand.


Zwar entschlossen, die Eigenmächtigkeit der Fuhrmann nicht hinzunehmen, konnte Dohlsmayer nicht umhin, sich der Einsicht zu beugen, Erikas entrüstete Frage, warum er Uschi Norberg vor allen anderen bevorzuge, nicht wahrheitsgemäß dahin beantworten zu können, dass er der reizenden Uschi gern einen Gefallen getan hätte.


Erika aber ließ sich im Genuss der schönen Couch nicht stören und fühlte sich dem Kummer ihrer Kollegin nicht im geringsten verpflichtet. Ähnlich der Kanzler, der Uschi wissen ließ, dass er nun nichts mehr für sie tun könne.


Im stillen aber war er dankbar, dass sich die Dinge so gefügt hatten. Seine Frau nämlich hatte nicht versäumt, ihm vorzuhalten, dass es seinem Ansehen, sowohl dienstlich, insbesondere aber häuslich, nicht bekömmlich wäre, als edler Spender aufzutreten, wenn die Bedachte jung und hübsch sei.


Clara deckte ihre Schreibmaschine ab. Sie blickte auf den leeren Platz gegenüber und dann zur Tür. Ihr schien, als ob Uschi jeden Augenblick hereinkommen müsste.


Stattdessen machte sich Erika an Uschis Tisch zu schaffen.


»Ich räume auf. Das wird jetzt mein Platz.«


»Geht das nicht ein bisschen schnell?« fragte Clara.


»Schnell? Uschi kommt nicht wieder. Der hat, ich kann nur sagen endlich, einer ihrer vielen Freunde die Rechnung für ihr lustiges Leben präsentiert, und zwar eine, die sie nicht bezahlen kann.«


»Ihr lustiges Leben«, das klang so, als ob Uschi mit Recht dafür bestraft worden wäre. Sicher waren Tamper, Erika und alle diejenigen, die sich auf der Suche nach einer Ursache nunmehr über Uschis Lebenswandel hermachten, auf einer Spur, der man nachgehen sollte. Doch, was immer Tamper herausfinden mochte, nichts sprach dafür, dass Uschi ihr Unglück herausgefordert oder gar selbst verschuldet hätte.


»Und wenn«, spann Clara ihre Gedanken weiter, »wären dann nicht diejenigen, denen in täglich erzwungener Nähe mit Uschi nichts entging, mitschuldig?«


Auch sie selbst?


Eine Porzellanpuppe. »Hellblond mit blauem Augenpaar«, das war Uschi wie sie jeden Tag neben Clara im Büro saß, zierlich, von schmaler Taille und freundlicher Disposition. Erwartung ans Leben ins Gesicht geschrieben.


Jemand hätte ihr erklären sollen, wie man Spreu von Weizen unterscheidet, wie man auf dem Weg zum Ziel Seitenwege vermeidet, die überall und nirgends hinführen.


Das Ziel? Für jeden erkennbar: der Mann ihrer Träume, der Mann fürs Leben, beides in einer Person.


Doch Uschi, von ihrem neuen Leben in Moskau überrollt, maß ihre Chancen an den Einladungen, die aus westlichen Botschaften auf sie niederprasselten. Sie sonnte sich unbefangen im Schein schneller Erfolge, – ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass die »westliche« Geselligkeit in Moskau auf unterschiedlichen Ebenen stattfand.


Warum, fragte sich Clara, hatte sich Uschi nicht den Kolleginnen und dem jüngeren Kreis westlicher Botschaftsangehöriger oder Journalisten angeschlossen, die sich zu Ausflügen, Besichtigungen, oder amerikanischen Kinovorführungen in loser Reihe zusammenfanden.


Nach der Antwort brauchte Clara nicht zu suchen: Uschi lag nichts an Gesprächen oder Ausflügen mit ihren Kolleginnen oder mit Botschaftsbeamten.


Sie zog es zur Partygeselligkeit westlicher Diplomaten. Bald war sie überall dabei.


»Wobei?« Krassi, Rosa Krassowitsch, Büroangestellte und Mädchen für alles in der Rückführung, brauchte dafür nicht mehr als einen Blick auf die Eintragungen in Uschis, auf ihrem Bürotisch für jeden sichtbar ausgelegten Kalender.


»Da steht’s. Namen in bunter Reihe. Amüsierpartys, die den Diplomaten über abendliche Öde und das nicht vorhandene Moskauer Nachtleben hinweghelfen, mit hübschen Mädchen und ohne die wegen Einkaufens, Kinderkriegens und Besuchsfahrten zu den Internatskindern abwesenden Ehefrauen.«


Das sah Krassi richtig. Vor ihren Kolleginnen an der Botschaft zeichnete sich Uschi durch eine glückliche Ahnungslosigkeit aus. Komplimente, an denen es nicht mangelte, vergalt sie liebenswürdig, offen und mit Freude, bestärkten diese sie doch in ihrem durch nichts getrübten Vertrauen in ihre eigene Unwiderstehlichkeit.


Dass nette Worte, in netter Gesellschaft schnell ausgesprochen, nicht immer auf den Weg zum Lebensglück führen, sondern auf kurzfristig zu beschreitende Pfade zielen, kam Uschi nicht in den Sinn.


Und sie selbst? fragte sich Clara. Warum hatte sie Uschi nicht freundschaftlich davor gewarnt, sich mit ihrer Freizeitgestaltung in einen Ruf zu bringen, der eher in eine private Räumlichkeit als in den Salon weist.


Oder wäre das unter den Bedingungen des Moskauer Zusammenlebens eine unerbetene Einmischung in privateste Dinge und somit ein größeres Übel gewesen?


Jetzt war es zu spät, sich darüber Gedanken zu machen.


Dennoch: ein Rest blieb.
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Clara rannte die Treppen herunter. Sie umrundete dabei den Fahrstuhl, der, bis auf den letzten Platz von einer Kinderschar besetzt, auf und ab fuhr. »Peters wartet schon mit heulendem Motor«, wurde sie unten von Krassi begrüßt, »schnell, Paulchen, sonst müssen wir zum Dienst laufen und kommen zu spät.«


Der Fahrstuhl gehörte den Kindern, – sei es, dass sie morgens zu ihrer kleinen für die ersten Grundschulstufen im Haus eingerichteten Schule fuhren oder sich sonst die Zeit im Auf und Ab des klapprigen Gefährts vertrieben.


»Da hilft nichts«, sagte Krassi. »Vom Botschaftsrat bis zum Amtsboten betrachten die Eltern die vergnüglichen Fahrten der lieben Kleinen als Auslauf, den man den in den Stadtwohnungen ohne Spielplatz eingesperrten Kindern gönnen sollte.


»Nur«, darin waren sich Krassi und Clara einig, hatte sich da ein Irrtum eingeschlichen. »Den Auslauf nämlich haben wir, die treppensteigenden Erwachsenen, während die Kinder fahren.«


Auf dem Hof der Botschaft gaben sich vorn, am Eingang, zwei Milizionäre der Kontrolle der Besucherschlangen hin. Clara und Krassi schoben sich durch die Menge. Krassi steuerte die Kellerräume des Rückführungsgebäudes an, wo sie die Ausgabe von Essen und der vom Sprachendienst des Auswärtigen Amts gesammelten Kleider verwaltete. Doch es war nicht nur die Kleidung, die in jedem Stück dankbare Besitzer fand. Ebenso begehrt schien geistlicher Trost, da viele Besucher um Bibeln baten.


Die Menschen, die nach langer Fahrt aus dem Memelland, dem Baltikum, aus der Ukraine, aus Sibirien, aus Mittelasien, aus Georgien, aus dem Fernen Osten Russlands in der Botschaft eintrafen, hatten alle das gleiche Ziel: Ausreise in die Bundesrepublik aus der Sowjetunion, einem Staat, der deutschen Antragstellern diese lediglich auf der Grundlage der einschlägigen deutsch-sowjetischen Vereinbarungen gestattete. Geduldig warteten sie stunden-, oft tagelang auf einen Gesprächstermin mit den Sachbearbeitern der Rückführung – den dafür zuständigen Konsularbeamten und Mitarbeitern des Sprachendienstes, um sie wegen abgelehnter oder nicht bearbeiteter Anträge um Rat und Hilfe zu bitten. Meist standen die Hilfesuchenden den Formalien der Ausreiseanträge hilflos gegenüber und waren zur Beschaffung der geforderten Nachweise weitgehend auf die Botschaft, das heißt auf deren Rückfragen bei den dafür in Betracht kommenden deutschen Stellen, angewiesen.
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